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      Danke an all die wunderbaren Menschen, die mir geholfen haben, die Geschichte von Lucky und Mason in die Welt zu bringen. An Macy und Amy, deren Hilfe, Liebe und Unterstützung mir alles bedeuten. Ihr seid vielleicht nicht meine Blutsschwestern, aber das heißt nicht, dass ihr nicht zur Familie gehört.

      Ich danke meinen Eltern für die eingegangenen Risiken und die Opfer, die sie gebracht haben, als sie ihr Land, ihre Heimat und ihre Familien zurückließen, damit ihre Kinder eine bessere Zukunft haben konnten. Ich war noch klein und erinnere mich nicht an die gefährliche Reise über stürmische Gewässer, aber wir haben uns gemeinsam auf ein neues und beängstigendes Abenteuer eingelassen. Ich werde nie vergessen, woher ich komme, und auch nicht die Liebe, die mir die Chance gegeben hat, meinen eigenen Weg zu gehen. Ich danke euch.
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      Willkommen im Four Kings Security Universe! Die Lesereihenfolge der Bücher ist wie folgt:

      

      In Deutsch erhältlich:

      FOUR KINGS SECURITY

      Pik trumpft auf – Buch 1 (Ace und Colton)

      Alles auf Herzkönig – Buch 2 (Red und Laz)

      Gezinktes Spiel – Buch 3 (Lucky und Mason)

      Trumpf sticht – Buch 4 (King und Leo)
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        * * *

      

      Bald in Deutsch erhältlich:

      THE KINGS: WILD CARDS

      Unfaires Spiel – Buch 1 (Jack und Fitz)

      Erhöhter Einsatz – Buch 2 (Frank und Joshua)

      Geschickte Täuschung – Buch 3 (Joker und Gio)
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        * * *

      

      In Englisch erhältlich:

      FOUR KINGS SECURITY [kostenlose Kurzgeschichte]

      Ante Up – Buch 1,5 (Seth und Kit)

      In the Cards – Buch 4,5 (Spencer und Quinns Hochzeit)

      

      EIGENSTÄNDIGE ROMANE

      Beware of Geeks Bearing Gifts (Spencer & Quinn. Quinn ist Ace' & Luckys Cousin). Das Buch ist ein eigenständiger Roman, sollte aber vor In the Cards gelesen werden.
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        * * *

      

      Bald in Englisch erhältlich:

      RUNAWAY GROOMS

      Aisle Be There – Buch 1 (Kings Cousin Gage)
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            SYNOPSIS

          

        

      

    

    
      Wenn du schlechte Karten hast, werden deine Chancen von den Kings ausgeglichen.

      

      Eduardo „Lucky“ Morales, Ex-Kämpfer einer Spezialeinheit des US-Militärs, musste sich schon seit seiner Kindheit in Kuba immer wieder beweisen. Von den Kriegen seiner Vergangenheit gezeichnet, ist Lucky sich sehr wohl im Klaren darüber, dass nichts ewig währt. Sein Herz zu schützen, ist seine zweite Natur, und sich emotional auf jemanden einzulassen, ist keine Option. Als Miteigentümer von Four Kings Security arbeitet Lucky hart an der Seite seiner ehemaligen Waffenbrüder, aber er spielt auch hart. Immerhin macht es ihm so viel Spaß, mit dem attraktiven texanischen Cowboy und Detective Mason Cooper zu flirten, dass er nicht widerstehen kann – bis Mason den Spieß umdreht.

      Mason Cooper ist zwar kein Soldat, aber er hat als geouteter schwuler Polizist und Detective für Schwerverbrechen schon einige Schlachten geschlagen. Mason hat keine Ahnung, wann sich die Dinge zwischen ihm und Lucky geändert haben, aber der hinreißende, temperamentvolle Kubaner stellt seine Welt konstant auf den Kopf. Als ein Irrtum zu seiner Suspendierung vom aktiven Polizeidienst führt, erhofft sich Mason Unterstützung von einem unerwarteten Verbündeten: Ward Kingston.

      Lucky ist fest entschlossen, Mason aus dem Weg zu gehen und ist überrascht, den Mann im Büro von Four Kings Security vorzufinden. Als Lucky von Masons Situation erfährt, beschließt er, ihm zu helfen, und während die Nächte in Florida kühler werden, brennt die Leidenschaft zwischen Lucky und Mason immer heißer. In einer privaten Sicherheitsfirma zu arbeiten, kann gefährlich und unberechenbar sein, aber das Gleiche gilt auch für die Liebe.
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      Es wird alles gut.

      Lügen.

      Nichts wurde gut. Ihm ging es nicht gut.

      „Fuck. Fuck.“ Lucky umklammerte die Mini-Ape-Lenkergriffe seiner Harley-Davidson Road King Special fester. Er wusste, dass er nicht wütend fahren sollte, also zwang er sich, sich auf sein Motorrad und die Straße zu konzentrieren, statt auf seine Wut. Ace war wahrscheinlich verärgert über ihn. Auf jeden Fall besorgt. Sein Cousin machte sich zu viele Sorgen um ihn. Seine Familie war aus dem einen oder anderen Grund immer besorgt um ihn.

      Tienes que calmarte, Eduardo.

      Wie oft hatte er diese Worte von seinen Eltern, von Familienmitgliedern gehört? Als ob er sich irgendwie beruhigen würde, wenn sie ihm das sagten. Als würde ihn das weniger … ihn machen. Mit ihm war alles in Ordnung. Er hatte Jahre gebraucht, um zu erkennen, wer er war, und noch länger, um sich selbst zu akzeptieren. Sah seine Familie nicht, dass ihr Blut durch seine Adern floss? Sie waren alle genauso dramatisch und hitzköpfig. Aber er weigerte sich, nach den Regeln zu spielen, das hatte er schon immer getan, und das machte ihn problemático. Schwierig. Er war nicht schwierig. Kompliziert, ja. Ganz gewiss. Sein Leben war jetzt besonders kompliziert, dank eines gewissen blauäugigen, blonden Cowboys.

      Lucky presste den Kiefer zusammen bei der Erinnerung an diesen sündhaften Mistkerl. Er spürte immer noch Masons Berührung auf seiner Hand, wie seine schwieligen Finger sanft gegen Luckys Handfläche drückten und sein Daumen über die Haut strich. Sanfte tröstende Worte waren Mason entglitten, die Worte waren unerwartet, die Sanftheit umso mehr.

      „Sieh mich an.“

      Dummerweise tat Lucky genau das.

      „Verdammt, bist du hübsch. Ich weiß, dass das Timing beschissen ist, aber wieso ist mir das vorher nie aufgefallen?“

      Lucky hätte nicht zuhören sollen. Warum ist er nicht aus dem Auto ausgestiegen? Er hätte aussteigen sollen. Die Polsterung seines Motorradhelms an seinem Kiefer ließ sein Gehirn die Erinnerung an Masons Daumen auf seiner Wange heraufbeschwören, bevor er langsam zu Luckys Unterlippe hinabwanderte. Alles, was Lucky hätte tun müssen, wäre gewesen, seine Lippen zu öffnen. Was hätte Mason getan? Hätte er seinen Daumen in Luckys Mund gesteckt? Instinktiv fuhr Lucky mit der Zunge über seine Unterlippe. Mason hatte sich vorgebeugt, aber Lucky schaffte es, sich zu beherrschen. Es war eher so, dass die Angst ihn ergriffen und zum Handeln gezwungen hatte.

      Nur wenige Dinge bereiteten Lucky Angst, aber in diesem Moment fürchtete er sich vor dem umwerfenden Cowboy und den unerwarteten Gefühlen, die der Mann in ihm auslöste – Gefühle, denen er bisher gut aus dem Weg gegangen war. Für immer war kein Begriff, den er mit Beziehungen in Verbindung brachte. Familie war für immer. Seine Bruderschaft war für immer. Alle anderen in seinem Leben kamen und gingen wie die Flut.

      Scheiß auf Mason Cooper.

      Und scheiß auf diese verdammte Hitze! Florida im August war un infierno. Dreiunddreißig Grad, aber durch die Luftfeuchtigkeit fühlte es sich wie vierzig Grad an. Wenn er sein Motorrad fuhr, war es erträglich, aber jedes Mal, wenn er anhielt, tropfte ihm der Schweiß den Rücken hinunter und ließ das Balmain-T-Shirt unter seiner graphitfarbenen Mojave-Motorradjacke an seinem Rücken kleben. Er mag wie ein geölter Blitz aus dem Café gestürmt sein, aber er war nicht dumm. Nicht einmal sein Temperament konnte ihn dazu bringen, Sicherheit zu ignorieren. Es war fest in ihm verankert. Motorradfahren war für ihn wie Sex. Egal unter welchen Umständen, er fuhr nicht ohne Schutz. Bei der ersten Gelegenheit holte er seine Jacke und Handschuhe aus der Satteltasche und zog sie an. Er trug seine DSquared2 Blue Simplice City Biker Jeans und seine Bowery Distressed Lederstiefel von Frye.

      In der rechten Satteltasche transportierte er seine Kings-Ausrüstung, darunter ein abgeschlossenes Fach mit seiner Glock, und in der linken Satteltasche hatte er eine Wechselgarderobe und eine kleine Kühlbox mit zwei Flaschen eiskaltem Wasser. Er hatte vor, mit seinen Brüdern abzuhängen, aber dieser Plan war schnell zunichte gemacht worden.

      Das plötzliche Auftauchen eines sich bewegenden Objekts zu seiner Rechten ließ sein Adrenalin in die Höhe schnellen und seinen Körper instinktiv reagieren. Er wich auf die leere Abbiegespur für den Gegenverkehr aus, um nicht von einem silbernen BMW überrollt zu werden. Lucky trat auf die Bremse, stellte den Motor ab und klappte den Ständer herunter, bevor er seinen Helm abnahm. Der Fahrer kam neben ihm zum Stehen, und die Fensterscheibe glitt herunter und gab den Blick auf einen weißhaarigen Mann in einem Geschäftsanzug frei, etwa Mitte fünfzig. Er starrte Lucky an, als wäre er derjenige, der Mist gebaut hatte.

      „Du musst langsamer fahren, Kumpel.“

      „Was?“ Der Typ hatte vielleicht Nerven. „Ich bin nicht gerast, und du hast das Stoppschild ignoriert.“ Er deutete mit dem Finger auf das unübersehbare rote Schild, das der Mann offensichtlich ignoriert hatte. „So sterben unschuldige Menschen.“

      „Ja, gut, vielleicht solltest du lernen, wie man Englisch spricht.“

      Was zur Hölle? Lucky richtete sich auf. „Was hat die Art, wie ich rede, damit zu tun? Und soweit ich weiß, spreche ich Englisch.“ Tienes que calmarte, Eduardo. Okay, das war einer der Momente, in denen er sich beruhigen musste. Arschlöcher wie diese waren nicht neu für ihn. Geh den richtigen Weg. Das sagte King immer. Sei der bessere Mensch.

      Der BMW-Trottel schaute ihn an und verzog seine Lippen zu einem Grinsen. „Ich kann dich kaum verstehen.“

      „Das ist dein Problem, nicht meines.“ Vielleicht war sein Akzent etwas dick, aber er tat immer sein Bestes, so deutlich wie möglich zu sprechen, und es kam selten vor, dass ihn jemand nicht verstand. Englisch war nicht seine Muttersprache, und es half auch nicht, dass er vierzehn Jahre nach allen anderen in seinem Alter mit dem Lernen begonnen hatte. Es war nicht leicht gewesen, und auch jetzt noch verwirrten ihn viele Wörter und Sätze, aber er lernte weiter und verbesserte sich, denn Amerika war seine Heimat. Sein Land.

      Der Mann prustete. „Ähm, nein. Du bist der Einwanderer.“

      „Wie bitte? Ich bin amerikanischer Staatsbürger.“ Lucky nannte den Kerl zwar nicht Arschloch, aber sein Tonfall deutete es an. Er war nicht in der Stimmung für so etwas.

      „Ja, aber du bist kein echter Amerikaner. Du gehörst nicht hierher.“

      „Du hast mich fast umgebracht und kommst mir jetzt mit diesem rassistischen Bullshit?“

      „Ich bin kein Rassist.“

      Luckys Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ähm, doch, das bist du.“

      „Ich glaube, ich mag deinen Tonfall nicht.“

      Lucky konnte nicht anders und lachte. „Oh scheiße, meint der Typ das ernst? Meinst du das gerade ernst?“

      „Geh zurück nach Mexiko“, zischte der Typ. „Du bist hier nicht willkommen.“

      „Erstens, ich bin verdammt noch mal Kubaner. Zweitens, du bist ein rassistisches Stück Scheiße.“

      „Mexikaner, Kubaner, Puerto-Ricaner. Das ist doch alles derselbe Mist. Ihr solltet alle zurück in eure Länder gehen und aufhören, unser Land zu ruinieren.“

      Lucky starrte ihn an. „Bist du gerade high?“ Er hielt drei Finger hoch. „Sag mir, wie viele Finger du siehst.“

      „Was?“

      Lucky faltete zwei Finger zurück, was den Mittelfinger übrig ließ. „Und jetzt?“

      „Fick dich!“ Der Typ drückte aufs Gaspedal und raste davon.

      „¡Vete con la puta madre que te parió, pendejo!“

      Doch gleich darauf bremste er schleudernd ab und legte den Rückwärtsgang ein. Wenn das Arschloch etwas anfangen wollte, war Lucky verdammt gut drauf. Er stieg von seinem Motorrad ab und marschierte zum Auto, wobei er sich die Handschuhe auszog. „Willst du ein Stück von mir, du Wichser?“ Der Typ schien es sich anders zu überlegen, drückte aufs Gaspedal und verschwand.

      Luckys Handy klingelte, und er zog es aus der Hosentasche. „¿Qué mierda quieres?“

      „Was meinst du, was zur Hölle ich will?“, knurrte Ace. „Wie wär’s, wenn wir damit anfangen, warum du mich anknurrst, Bruder.“

      „Tut mir leid. Es war einfach ein beschissener Tag.“ Eine Polizeisirene durchbrach die Stille, und Lucky grinste. Der BMW-Trottel wurde einen Block weiter angehalten. Als der Polizist aus dem Auto stieg, wurde Luckys Grinsen noch breiter, vor allem als der BMW-Trottel seinen Kopf aus dem Fenster steckte, einen Blick auf den sehr großen weißen Mann in Uniform warf und ein selbstgefälliges Grinsen aufsetzte. Er hatte offensichtlich nur einen Blick auf Officer Murphy geworfen und, wie jedes urteilende Arschloch, Vermutungen angestellt. Er sollte noch einiges über Vermutungen lernen.

      „Was ist los?“, fragte Ace.

      „Ich rufe dich gleich zurück. Zwei Minuten“, antwortete Lucky, bevor er auflegte. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf Officer Murphy und den BMW-Trottel gerichtet, welcher zu reden angefangen hatte, während er auf Lucky zeigte. Murphy schaute hinüber und Lucky winkte, was Murphy mit einem Lächeln und Winken quittierte. Karma war ein Miststück. Wer üble Scheiße in die Welt setzt, bekommt sie zurück. Lucky würde seine Harley darauf verwetten, dass Mr. BMW dachte, er würde sich aus einem Strafzettel herauswinden, aber er kannte Murphy nicht. Lucky schon.

      Abwarten.

      Der BMW-Trottel grinste und Lucky musste nicht in Hörweite sein, um zu wissen, dass er gerade eine rassistische Bemerkung gegen Latinos gemacht hatte, denn Murphys Körper versteifte sich, seine Miene verfinsterte sich und sein Kiefer war so fest, dass Lucky es von dort, wo er stand, sehen konnte – das sagte bereits alles. Der BMW-Typ lachte über seine eigenen Worte, bis Murphy etwas murmelte und der BMW-Trottel erblasste. Die Farbe wich buchstäblich aus seinem Gesicht. Er sagte etwas – wahrscheinlich eine Entschuldigung –, hielt die Hand nach dem Strafzettel aus, nahm ihn und fuhr davon.

      Murphy schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg zu Lucky. Er hielt ihm die Hand hin und Lucky zog ihn in eine Umarmung.

      „’Ola, hermano.“

      „Hey“, antwortete Murphy, immer noch angespannt, was verständlich war, nachdem jemand offensichtlich seine Frau beleidigt hatte. Martina Murphy war Mexikanerin, eine atemberaubende und tapfere Frau, die mit allen Mitteln darum gekämpft hatte, den Schrecken ihres Lebens in Tijuana zu entkommen. Der Kampf ging weiter, als sie Amerika erreichte, und eines Tages fand sie sich in St. Augustine wieder. Sie hatte in einer der Altstadtbars Tische bedient, als ein betrunkener Arsch sie begrapschte. Murphy war zufällig an seinem freien Abend dort und ging dazwischen, ohne zu wissen, dass der Mann nicht allein war. Der ebenso betrunkene Freund des Arschlochs stürzte sich mit einem Messer in der Hand von hinten auf Murphy und wurde von Martina und dem Serviertablett von den Füßen gehauen, das sie ihm mit weitaus mehr Kraft ins Gesicht geschleudert hatte, als man einer kleinen Frau, die kaum größer als einen Meter fünfzig ist, zutrauen würde. Murphy hatte sich vorgenommen, Martina zu retten, aber am Ende war es Martina, die Officer Murphy gerettet hatte.

      Lucky liebte diese Geschichte. Inmitten des Chaos, der Schlägereien und des fliegenden Glases lächelte Martina Murphy an und damit war es um den großen irischen Mann geschehen. Er hatte in dieser Nacht sein Herz verloren. Kurz darauf heirateten sie und bekamen zwei Mädchen, die zu jungen Frauen heranwuchsen, so schön und furchtlos wie ihre Mutter. Lucky hatte Mitleid mit Murphy. Der Mann hatte keine Chance, jemals seinen Willen durchzusetzen. Seine Mädchen brauchten nur mit den Wimpern zu klimpern, und er war geliefert. Er liebte seine Mädchen. Gott stehe dem armen Kerl bei, der versuchte, eine von ihnen zu verletzen.

      Lucky traf Murphys Familie am Strand, als Ace und Mason noch zusammen waren. Mason hatte die Kings zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung am Strand eingeladen, die von seinem Revier veranstaltet wurde. Sie lernten alle Kollegen und Vorgesetzten von Mason kennen und die Veranstaltung festigte die Bindung zwischen den Kings und den örtlichen Polizeibehörden.

      Da er nicht wollte, dass Murphy über die Worte dieses Arschlochs nachdachte, lächelte Lucky ihn an. „Wie geht es den Mädchen?“

      Murphy stöhnte. „Estrella hat einen Freund.“

      Lucky lachte bellend auf und hielt sich schnell den Mund zu, als Murphy ihn böse ansah. „Es tut mir so leid, Bruder. Ich weiß, das ist sehr schmerzhaft für dich.“

      „Ich versuche, kein überheblicher, überfürsorglicher Neandertaler zu sein, aber sie ist mein Baby. Wie kann sie schon Dates haben?“

      Murphys Schmollmund war zu niedlich, und Lucky klopfte ihm mitfühlend auf den kräftigen Bizeps. „Estrella ist eine kluge und starke junge Frau. Sie lässt sich nicht verarschen, das weißt du.“

      „Ja, ich weiß“, seufzte Murphy.

      „Hey, es könnte schlimmer sein“, stichelte Lucky. „Sie könnte mit einem Typen wie mir zusammen sein.“

      Murphy kniff die Augen zusammen und brachte Lucky zum Lachen. „Sir, wussten Sie, dass Sie Ihr Motorrad illegal geparkt haben?“

      Lucky warf seine Hände hoch. „Okay, okay. Ich verschwinde.“ Er zog seine Handschuhe wieder an und kehrte zu seinem Motorrad zurück. „Einen schönen Tag noch, Officer Murphy. Grüß die Mädchen von mir.“

      „Halte dich von Ärger fern, Morales.“

      „Keine Versprechungen“, rief Lucky und stieg auf sein Motorrad, als sein Handy klingelte. „¿Sí?“

      „Wo bist du?“

      „Mir geht’s gut, Ace.“

      „Das habe ich dich nicht gefragt. Wo bist du?“

      Lucky seufzte. „Nicht weit. Ich muss mich entspannen.“

      „Mach das. Pass auf dich auf.“

      „Immer.“ Lucky legte auf, setzte seinen Helm auf, drehte sein Motorrad um und fuhr in die Richtung, aus der er gekommen war. Mason würde schon lange weg sein, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass Lucky ihm über den Weg lief, wenn er nicht aufpasste. Warum zum Teufel mussten sie beide in derselben verdammten Stadt leben, noch dazu in einer so kleinen wie St. Augustine Beach? Er beschloss, dass er genug über Mason nachgedacht hatte, aber das dauerte nur so lange, wie er brauchte, um den Parkplatz hinter der Anlegestelle zu erreichen.

      Sie hatten an diesem Tag geflirtet. Es war nicht anders als an jedem anderen Tag. Lucky machte nie einen Hehl daraus, was er dachte, und jeder konnte sehen, was für ein großartiger Mann der Cowboy war, von seinen langen, kräftigen Beinen bis zu seiner breiten Brust und seinem riesigen Bizeps. Er hatte große Hände, die Lucky liebte, und seine tiefe, kiesige Stimme mit dem texanischen Akzent jagte ihm köstliche Schauer über den Rücken, aber Lucky flirtete nur. Es bedeutete nichts. Mason murrte ihn an, schnauzte ihn an, schimpfte über sein Motorrad oder die Kosten für seine Designerklamotten. Es hatte Spaß gemacht. Dann änderte sich etwas, und Lucky war nicht darauf vorbereitet gewesen.

      Nachdem er seine Jacke und Handschuhe in der Satteltasche seines geparkten Motorrads verstaut hatte, machte er sich auf den Weg zum Pier. Am Strand war viel los und ein paar Leute saßen auf den alten Holzbrettern des Piers und ließen die Beine über die Kanten baumeln, aber das äußerste Ende war meist leer. Er war weit weg von allen anderen, also tat er, was er schon oft getan hatte.

      Nachdem er sich bis auf seine schwarzen Boxershorts ausgezogen hatte, atmete er tief ein und schloss die Augen. Masons Stimme erfüllte seine Gedanken, und Lucky stieß ein leises Knurren aus. Er war so dumm. Idiota. Sich aufzuregen und wütend zu werden. Es war bei Weitem nicht ihr erster Streit, aber es war ihr erster richtiger Streit. Es tat weh und er bekam Masons Worte nicht mehr aus dem Kopf.

      „Verdammt noch mal, Lucky, warte!“ Mason hatte Lucky am Arm gepackt und ihn herumgerissen, damit er ihn ansah.

      Nein. Nicht dieses Mal.

      „Fick dich, Mason. ‚Einmal und fertig. Es hat nichts bedeutet.‘ Das hast du doch auch über Oscar gesagt, oder? Und wann hast du das gesagt? Weniger als eine Woche nach dem ganzen Scheiß, den du mir im Auto erzählt hast, nachdem du fast ...“ Lucky schüttelte angewidert den Kopf. „Dann gehe ich in den Club und da liegt Oscar auf den Knien mit deinem Schwanz in seinem Mund. Du bist ein verlogenes Stück Scheiße.“ Er war so verdammt dumm. Dumm, dass er Masons schöne Worte an sich herangelassen hatte, die ihn überhaupt erst zum Nachdenken gebracht hatten …

      Mason hielt Lucky einen Finger ins Gesicht. „Lieber ein Lügner als ein verdammter Aufreißer. Du bist derjenige, der widersprüchliche Signale sendet. In der einen Minute denke ich, ich weiß, was du willst, und in der nächsten bist du bereit, deinen Schwanz in jeden noch so heißen Arsch zu stecken. Du willst darüber reden, was im Auto passiert ist? Lass uns darüber reden, wie du, sobald wir draußen sind, mit dem ersten potenziellen Fick flirtest, den du siehst. Was zur Hölle soll ich denn denken?“

      „Nicht ‚Lass mich einen Mund zum Ficken finden.’ Ja, ich habe geflirtet, aber mehr war es auch nicht. Was du gesagt hast, kam aus dem Nichts, also entschuldige, wenn ich Zeit brauchte, um zu verstehen, was da los war. Ich bin kein Ersatz für meinen Cousin.“

      „Ohne Scheiß. Ace war nie so verdammt anstrengend.“

      Lucky zuckte zusammen, aber er erholte sich schnell von diesem verbalen Angriff und schob Mason von sich weg. „Ja, aber ich habe nicht die Angewohnheit, mich mit den schmutzigen Nachschlägen meines Cousins zu beschäftigen.“

      Scheiß auf Mason Cooper. Scheiß auf sein schönes Gesicht, seine traurigen Augen und seinen verführerischen Mund. Aufreißer?

      „Fick dich, Mason.“ Lucky sprang vom Ende des Piers und schlang die Arme um seine Knie, als er ins Wasser fiel.

      Die Dunkelheit umgab ihn, als er mit geschlossenen Augen, gekreuzten Beinen und ausgebreiteten Armen in die Tiefe sank. Er begrüßte die Stille, die Ruhe, das Nichts. Die Welt um ihn herum hörte auf zu existieren, es gab nur noch ihn und die Stille. Das hatte er schon als Kind gemacht. Damals in Kuba ging er entweder allein oder mit seinen Freunden in der Bucht von Cojímar schwimmen, nicht weit von dem kleinen Dorf entfernt, in dem seine Eltern lebten. Er sprang von dem alten, rostigen Steg, schlang die Arme um seine knochigen Knie und ließ sich ins Wasser sinken, um seine Gedanken und seinen hungrigen Bauch zum Schweigen zu bringen. Das war eine Ewigkeit her, und doch kam es ihm vor wie gestern. Er fand es lustig, dass er mehr Albträume von seiner Zeit in Kuba hatte als von seiner Zeit beim Militär.

      Lucky blieb so lange unter Wasser, wie er konnte, und damit länger als die meisten Menschen. Das war Teil seiner Ausbildung bei der Spezialeinheit gewesen. Seine Mutter hatte geweint, als er erklärt hatte, dass er zusammen mit Ace zum Militär gehen würde. Ihre Mütter hatten sich darüber gestritten und Luckys Mutter gab Ace die Schuld daran, dass Lucky zum Militär wollte, aber das Ergebnis wäre dasselbe gewesen, wenn es Luckys Idee gewesen wäre. Die beiden hatten alles zusammen gemacht. Lucky wollte nicht in Miami zurückgelassen werden, während Ace wer weiß wo auf sich allein gestellt war.

      Nach seiner Ankunft aus Kuba hatte Lucky Angst vor seinem eigenen Schatten gehabt. Alles war zu groß, zu laut, zu viel, aber er hatte sich nie Sorgen machen müssen. Ace beschützte ihn wie ein großer Bruder, obwohl er nur ein Jahr älter war als Lucky. Er brachte Lucky bei, sich zu verteidigen, half ihm jeden Tag mit Englisch und ebnete den Weg für Luckys Outing. Als Ace auf der Party zu seinem sechzehnten Geburtstag verkündete, dass er schwul ist, gab er Lucky den Mut, sich ein paar Monate später als bisexuell zu outen.

      Als Lucky sein Outing hatte, glaubte seine Familie natürlich, er sei verwirrt. Es fiel ihnen zwar schwer, Ace’ Anziehung zu anderen Männern zu verstehen, aber sie stellten seine Erklärung nicht infrage, denn Ace war selbstbewusst, stark und wusste immer, was er wollte, selbst in jungen Jahren. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn niemand davon abbringen. Bei Lucky fand seine Familie viele Ausreden für seine Sexualität. Einige in seiner Familie glaubten, er wolle wie Ace sein, während andere dachten, er würde sich für das eine oder das andere entscheiden. Das war frustrierend und führte zu vielen Streitereien, denn wenn er wählen konnte, warum dann nicht nur Frauen? Das war ärgerlich.

      Eines Tages, während eines Trainings bei der Spezialeinheit, in der zehnten Stunde einer zwölfstündigen Wanderung mit schweren Sandsäcken, traf es ihn. Sein Körper schrie vor Schmerzen, sein Kopf pochte vor Dehydrierung und er war kurz davor, vor Erschöpfung zusammenzubrechen, aber sein Verstand wurde klar. Warum versuchte er, es allen recht zu machen? Vielleicht war es an der Zeit, dass er etwas für sein Glück tat.

      Lucky kam an die Oberfläche und lächelte, als er sich das Salzwasser aus dem Gesicht wischte. Er spürte die Anwesenheit von Ace und als er aufblickte, sah er, dass sein Cousin am Rand des Piers saß.

      „Fühlst du dich besser?“, rief Ace nach unten.

      „Vielleicht.“ In Wahrheit fühlte er sich besser, wenn Ace in der Nähe war. „Wo ist dein Mann?“

      „Colton ist im Auto, wo es eine Klimaanlage gibt und er nicht spontan verbrennt, wenn er der Sonne ausgesetzt ist. Seine Worte, nicht meine.“

      Lucky lachte. „Dein Mann ist sehr dramatisch.“

      „Sagt der Typ, der in seiner Unterwäsche von einem Pier gesprungen ist, weil er sich mit meinem Ex-Freund gestritten hat.“

      Lucky rümpfte die Nase. „Warum musst du mich immer daran erinnern, dass er dein Freund war? Du hast einen neuen Freund. Den du übrigens liebst.“

      „Ja, ich weiß. Ich erinnere dich daran, weil du verstehen musst, worauf du dich einlässt. Wie oft bin ich zu dir gekommen, um dir von unseren Problemen zu erzählen?“

      „Ich werde mich auf nichts einlassen, schon gar nicht auf Mason. Müssen wir diese Unterhaltung lautstark hier führen, ich hier unten und du da oben?“

      „Stimmt. Ich bringe deine Klamotten mit und treffe dich dann am Strand.“

      „Danke.“ Lucky schwamm unter dem Steg hindurch zum Ufer. Als er im flachen Wasser ankam, wartete Ace schon mit einem Handtuch und seinen Klamotten auf ihn. Lucky vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete, entledigte sich seiner nassen Unterwäsche und zog sich schnell seine Jeans an. Er wartete, bis er nicht mehr im Sand lief, um seine Socken und Stiefel anzuziehen, und folgte Ace dann zu dem schwarzen SUV. Mit einem Grinsen klopfte er an Coltons Fenster und gluckste, als das Fenster heruntergelassen wurde und ein finster dreinblickender Colton zum Vorschein kam.

      „Hallo, Colton.“

      „Steig ein. Es ist widerlich da draußen. Schau mal.“ Er zeigte auf seine beschlagene Sonnenbrille.

      „Du tust so, als wäre das dein erster Sommer in Florida.“

      „Nur weil ich in Florida lebe, heißt das nicht, dass ich es genieße, wenn die Augustsonne versucht, mich in Brand zu setzen. Ich kurble jetzt das Fenster hoch. Wir reden hier drinnen.“

      Lachend öffnete Lucky die Hintertür und kletterte hinein. Die Klimaanlage fühlte sich wirklich gut an. Ace saß auf der Fahrerseite und drehte sich auf seinem Sitz um, um Lucky anzuschauen.

      „Willst du uns erzählen, was da vorhin passiert ist?“

      Lucky zuckte mit den Schultern. „Was passiert ist, ist, dass Mason Cooper ein verlogenes Stück Scheiße und ein Arschloch ist.“

      „Lucky, dass Nash Mason wegen Oscar angerufen hat, bedeutet nicht, dass sie sich treffen wollten.“

      „Als ob mich das interessiert.“ Lucky verschränkte die Arme vor der Brust und blickte aus dem Fenster.

      „Erzähl mir nicht so einen Quatsch. Als Bibi bestätigte, dass es Oscar war, bist du so schnell aufgestanden, dass ich fast ein Schleudertrauma bekommen hätte. Ich kenne dich, Bruder. Du bist erst angepisst, dann sauer und dann stinksauer. Was ist zwischen euch beiden passiert? Was hat sich geändert?“

      „Woher weißt du das?“, fragte Lucky, als ob sein Cousin alle Antworten wüsste. Selbst jetzt, als erwachsener Mann, wandte sich Lucky immer an Ace, um sich zu beruhigen.

      „Woher weiß ich was?“

      „Dass er nicht mit Oscar rummachen würde?“

      „Ich weiß es nicht. Woher weißt du, dass er es tat?“

      Lucky richtete seinen verengten Blick auf Ace. Er hasste es, wenn Ace recht hatte. Nicht, dass er Ace das sagen würde. „Warum sollte er nicht? Sie haben doch schon bei Frank geknutscht. Warum nicht jetzt?“

      „Vielleicht, weil er sich um dich sorgt“, meinte Colton sanft.

      „So ein Quatsch.“

      Ace seufzte schwer. „Komm schon, Lucky. Wenn es ihm scheißegal wäre, würde er immer noch mit Oscar rummachen, und er wäre dir bestimmt nicht im Café nachgelaufen, als er sah, dass du sauer warst. Sag mir, was passiert ist?“

      Lucky und Ace sprachen über alles. Sie waren Vertraute füreinander. Jetzt, wo Ace mit Colton zusammen war, war Colton auch einer von Luckys engsten Freunden geworden, vor allem, weil er sie ausbalancierte. Colton war das Beste, was Ace passieren konnte. Er war der Grund, warum Ace weniger Risiken einging, was Lucky zu schätzen wusste. Ace hatte die schreckliche Angewohnheit, zu denken, er sei unbesiegbar. Das tat er zwar immer noch, aber zumindest war er jetzt vorsichtiger und überlegte sich die Dinge, bevor er sich ins Getümmel stürzte. Meistens jedenfalls.

      Lucky gab nach und erzählte ihnen alles, von den Ereignissen in Masons Polizeiwagen an dem Tag, an dem auf Laz geschossen wurde, bis hin zu dem Morgen, an dem Lucky Mason im Staub stehen ließ.

      „Scheiße“, murmelte Ace.

      „Siehst du? Er ist ein Arschloch.“

      „Lucky, ich liebe dich. Du bist der Bruder, den ich mir immer gewünscht habe“, sagte Ace und sah ihm in die Augen. „Ich sage das mit all der brüderlichen Liebe, die ich habe.“

      Lucky starrte ihn an. Wartend.

      „Zieh deinen Kopf aus deinem Arsch.“

      „Das hört sich nicht nach brüderlicher Liebe an.“ Lucky schaute zu Colton. „Hört sich das für dich nach brüderlicher Liebe an?“

      Colton zuckte mit den Schultern. „Das kann ich nicht wissen. Ich bin ein Einzelkind. Vielleicht?“ Coltons graue Augen funkelten amüsiert.

      „Du bist keine Hilfe.“

      Colton lachte. „Lucky, ich glaube, was Ace mit seiner Ace-Art zu sagen versucht, ist, dass Mason dich sehr mag und du ihn offensichtlich auch. Ich glaube, das hat euch beide verunsichert und ihr sucht nach Ausreden, um euch gegenseitig fertigzumachen, damit ihr an diesen sicheren Ort zurückkehren könnt. Du musst darüber nachdenken, was du von Mason willst, und dir dann überlegen, wie du weiter vorgehen willst. Du weißt, wir sind hier, wenn du uns brauchst.“

      Ace neigte seinen Kopf zu Colton. „Wie du sagst“, er küsste Colton auf die Schläfe, „du bist so klug.“

      Colton schüttelte amüsiert den Kopf. „Danke, Schatz. Lucky, warum kommst du nicht mit uns nach Hause?“

      „Ich bin kein streunender Welpe“, murmelte Lucky. Nur weil Colton recht hatte, musste Lucky das nicht zugeben.

      Ace streckte die Hand aus, um Luckys Wange zu kneifen. „Ach, du bist ja so süß.“

      „Verpiss dich, Bruder.“ Lucky schlug die Hand seines Cousins weg. „Ich werde dich beißen.“

      Ace gackerte. „Wir treffen uns bei uns.“

      „Ja, ja“, brummte Lucky und stieg aus dem Auto. Er winkte zum Abschied und ging zurück zu seinem Motorrad. Ein bisschen Zeit bei Colton und Ace würde ihm gut tun. Er könnte am Strand liegen und Mason für eine Weile vergessen, oder es zumindest versuchen.

      Luckys Handy klingelte und er schaute auf das Display, wobei sein Herz einen Schlag aussetzte. Scheiße, wie er das hasste. Er fuhr mit dem Finger über das Display, aber anstatt abzunehmen, steckte er das Handy zurück in die Tasche und ließ den Anruf auf die Mailbox gehen. So sehr er auch die Stimme des Mannes hören wollte – und seit wann war das so? –, er konnte jetzt nicht mit Mason sprechen. Wenn er das täte, würde er alles nur noch schlimmer machen. Er schnappte sich seine Jacke und Handschuhe aus der Satteltasche, zog sie an, schnallte sich den Helm um und machte sich wieder auf den Weg.

      So sehr Lucky es auch hasste, es zuzugeben, Colton hatte recht. Er musste herausfinden, was er mit Mason machen sollte, denn es gab kein Zurück mehr. Auch wenn eigentlich nichts zwischen ihnen passiert war, hatte das, was fast passiert wäre, alles verändert. Mit nur einem Satz hatte Mason etwas in Lucky geweckt, von dem er nicht einmal wusste, dass es da war. Als ob ihre Beziehung nicht schon explosiv genug gewesen wäre.

      Als Lucky auf die A1A in Richtung Norden nach Ponte Vedra Beach fuhr, der Wind um ihn herum peitschte und die offene Straße vor ihm lag, fühlte er sich viel besser. Zeit und Abstand. Das war es, was er und Mason brauchten. Der Rest würde sich von selbst regeln. Ja, das war alles, was sie brauchten. Wenn sie sich das nächste Mal trafen, hatten sie vielleicht beide vergessen, warum sie so wütend waren. Wer weiß, vielleicht hatten sich die Dinge zwischen ihnen zum Besseren verändert.
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      „Verdammte Scheiße.“

      Zwei Monate. Es ist zwei Monate her. Reiß dich zusammen.

      Mason drehte sich mit einem Stöhnen um. War er nicht gerade erst ins Bett gegangen? Wieso war es schon Zeit, aufzustehen? Sich aufzusetzen war, als würde er sich durch Melasse bewegen, und sein Kopf pochte, als hätte ihn jemand mit einem Presslufthammer bearbeitet. Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht, aber das half nicht gegen die Müdigkeit. Eine weitere Nacht, in der er sich hin und her wälzte. Perfekt. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stand auf, dann ging er ins Bad, stieß sich aber den Zeh an der Bettkante an.

      „Mist!“ Er ließ sich auf die Matratze fallen und vergewisserte sich, dass er keinen Zehennagel verloren hatte. Unversehrt humpelte er in den engen Flur zu seinem winzigen Badezimmer. Während er sich das Gesicht wusch, fragte er sich wieder einmal, warum zum Teufel er sich keine größere Wohnung ausgesucht hatte. Diese Frage stellte er sich jedes Mal, wenn er in seiner kleinen Ein-Zimmer-Wohnung gegen etwas stieß. Seine Antwort änderte sich nie. Du wolltest in der Nähe des Strandes sein, und eine größere Wohnung bedeutet, dass du sein Geld brauchst. Auf keinen Fall wollte er das Geld dieses Bastards verwenden. Bis er genug gespart hatte, um eine saftige Anzahlung für ein schönes Haus am Strand zu leisten, würde das hier reichen müssen. Nur noch ein paar Jahre.

      In der Wohnung war es wie immer still, das einzige Geräusch kam von seinem Rasierapparat, als er sich rasierte. Während er Aftershave auftrug, hielt er lange genug inne, um sich im Spiegel zu betrachten. Mein Gott, wann war er nur so alt geworden? Nicht, dass einundvierzig alt wäre, aber in letzter Zeit fühlte er sich älter als er war. Sein blondes Haar wies an den Schläfen graue Strähnen auf, und seine Augenwinkel hatten in den letzten Jahren zusätzliche Falten bekommen.

      „Du wirst nicht jünger, Mason.“

      Zur Hölle mit dieser Mitleidstour. Er hatte sich selbst gut behauptet. Er hatte Freunde, auf die er zählen konnte, eine nette Altersvorsorge und nach jahrelangem Kampf gegen die homophobe Scheiße, die es mit sich brachte, ein schwuler Polizist zu sein, hatte er sich endlich einen Platz des Respekts unter seinen Kollegen verdient. Vor zwei Monaten wurde er zum Detective für Schwerverbrechen befördert, und obwohl er immer noch mit Arschlöchern zu tun hatte, konnte er im Laufe seiner Polizeikarriere einige Menschen belehren und aufklären, sodass seine Anwesenheit für diejenigen, die von seiner Männlichkeit verwirrt waren, leichter zu verdauen war, denn schließlich sollten Schwule doch alle „Schlappschwänze und feminin“ sein, oder?

      Als er diese Worte dachte, brauchte Mason einen Moment, um sich umzuschauen und zu erkennen, dass er nicht irgendwie ins Jahr 1950 zurückgeschleudert worden war. Mit diesem Unsinn würde er auf der Stelle aufhören. Zum einen war es keine Beleidigung, feminin zu sein. Es war nichts falsch daran, feminin zu sein. Und zweitens gab es mehr als nur zwei Arten von schwulen Männern, über die sich niemand lustig machen sollte, nicht, solange er in der Nähe war. Wahrscheinlich hatte es auch nicht geschadet, dass er größer und stärker war als jeder, mit dem er je gearbeitet hatte. Keiner wollte sich mit einem zwei Meter großen Texaner anlegen. In seiner Jugend hatte er viel Scheiße von den Leuten hingenommen, aber als er älter – und reifer – wurde, entdeckte er, wie gut es war, sich einfach nicht darum zu kümmern, was die Leute dachten.

      Nachdem er im Bad fertig war, zog er sich eine anthrazitfarbene Hose, ein dunkelblaues Button-down-Hemd mit passender Krawatte und schwarze Stiefel an. Die Ärmel seines Hemdes würde er bis zu den Armen hochkrempeln, bevor er im Büro ankam, aber zuerst gab es Kaffee und Frühstück. Die Fahrt zur Arbeit dauerte etwa zwanzig Minuten, und zu dem kleinen Café an der US-1 kamen noch zwei Minuten hinzu. Aufgrund der Nähe zum St. Johns Sheriffs Office, der Feuerwache und einer Reihe anderer Einrichtungen war das Café immer gut besucht.

      Mit seinem Holster und seiner Glock am Gürtel, seinem Handy in der Tasche und seinem Ausweis an der Kette um den Hals schnappte er sich die Sporttasche mit seinen Trainingsklamotten, zusätzlicher Kleidung zum Wechseln, einer Wasserflasche und einigen Proteinriegeln, bevor ihm auffiel, dass er seine Schlüssel nicht dabeihatte. Normalerweise war er besser organisiert als das. Als er seine Tasche durchsuchte, fand er sie schließlich in einer der Außentaschen. Er schloss ab und war auf halbem Weg zum Aufzug, als ihm auffiel, dass er seine Brieftasche vergessen hatte.

      „Verdammt noch mal. Zieh deinen Kopf aus deinem verdammten Arsch.“

      Was zum Teufel war mit ihm los? Irgendetwas musste es sein. Es konnte nicht sein, dass er an einem Typen hing. Er hing an niemandem. Nein, das war eine Lüge. Er hatte viele schlaflose Nächte gehabt, als er mit Ace zusammen war, und das lag zum Teil daran, dass er schon früh wusste, dass es zwischen ihnen nicht klappen würde, egal wie sehr er es sich wünschte.

      Anston „Ace“ Sharpe war ein offenes Buch. Er trug sein Herz auf der Zunge und erwartete von allen, die ihm nahestanden, volle Offenheit. Der Mann war Mitinhaber einer privaten Sicherheitsfirma und hatte zuvor in der Spezialeinheit beim Militär gedient. Sein ganzes Leben drehte sich um Vertrauen, darum, dass er sich auf die Menschen in seiner Umgebung verlassen konnte. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, einen Mann wie Ace zu haben und ihn zu verlieren, musste Mason auch noch die Sache mit Ace’ Cousin vermasseln, der ebenfalls ein ehemaliger Soldat der Spezialeinheit war.

      Warum zum Teufel zog er es überhaupt in Erwägung, sich mit einem weiteren dieser Typen einzulassen, und dann auch noch ausgerechnet mit Lucky? Der Kerl hinterließ eine Spur von Männern und Frauen, wohin er auch ging. Mason war es egal, dass Lucky bisexuell war oder dass er in einem Monat mehr Sexualpartner hatte als Mason in seinem ganzen Leben. Was Mason jedoch interessierte, war Luckys Abneigung, zu bleiben. Selbst wenn Lucky ein Typ war, der nur einen Mann oder eine Frau hatte, gingen Masons Beziehungen immer in die Brüche. Warum war er deswegen so zerrissen?

      „Scheiß drauf. Du denkst viel zu viel vor dem Kaffee.“

      Das Frühstück war gut, wie immer. Er hatte seinen Kaffee und noch einen zum Mitnehmen. Es war Zeit, zur Arbeit zu gehen. Wenigstens konnte er sich in seiner Arbeit verlieren und musste nicht an die langen Wimpern, die braunen Augen und die Schmolllippen denken.

      Ja, viel Glück dabei.

      Mason grüßte seine Kollegen, als er zu seinem Schreibtisch ging. Er hatte sich gerade hingesetzt, als einer seiner Kollegen, Erikson, mit grimmiger Miene auf der Kante seines Schreibtischs Platz nahm.

      „Sieht aus, als hätte jemand Mist gebaut.“

      Masons Kopf schoss hoch. „Was?“

      „Das Arschloch von der Dienstaufsichtsbehörde ist hier“, murmelte Erikson und nickte in Richtung des Büros des Commanders. Mason drehte sich in seinem Stuhl um und runzelte die Stirn, als er Malley, den Officer für interne Angelegenheiten, sah. Er schien ein netter Kerl zu sein, aber die Tatsache, dass er von der Dienstaufsichtsbehörde war, reichte aus, um ihn als Arschloch zu bezeichnen, denn seine Anwesenheit bedeutete, dass jemand seinen Job verlieren oder sich auf eine epische Reise der Scheiße begeben würde.

      Malley glättete seine Krawatte, bevor er in den Raum trat. Mist. Mason hoffte, der Typ würde weiter und zur Tür hinausgehen. Stattdessen blieb er direkt vor Mason stehen.

      „Mason Cooper?“

      Mason verengte seinen Blick und stand langsam auf. „Ja?“

      Malley reichte ihm einen Umschlag, und Masons Magen sackte zusammen. Nein. Das konnte nicht richtig sein. Sein Blut wurde zu Eis und der dünne Umschlag in seiner Hand fühlte sich plötzlich an, als wäre er aus Blei. Im Raum wurde es still, alle Augen waren auf ihn gerichtet.

      „Was zum Teufel ist das?“

      Er war fast zwei Jahrzehnte lang Polizist gewesen, und ja, die Dienstaufsichtsbehörde hatte gegen ihn ermittelt, obwohl er nichts getan hatte, dank einiger homophober Arschlöcher, mit denen er im Laufe der Jahre zusammengearbeitet hatte, und obwohl diese Zeiten verdammt anstrengend gewesen waren, wusste er ohne den geringsten Zweifel, dass er nichts falsch gemacht hatte. Der Unterschied war, dass die Beschwerden gegen ihn damals nicht überraschend gekommen waren. Aber jetzt? Es war ihm ein Rätsel, was los war, denn soweit er wusste, hatte niemand ein Problem mit ihm. Nicht, dass sie alle seine Freunde sein wollten, aber solange er seinen Job richtig machte, kümmerten sie sich nicht darum, was oder wer in seinem Schlafzimmer war. Er war seit zweieinhalb Monaten Detective in der Abteilung für Schwerverbrechen, und alles, was er tat, geschah nach Vorschrift. Er war akribisch. Seine Kollegen zogen ihn gerne damit auf, dass er einen Ständer bei Papierkram bekam. In Wahrheit mochte er es, wenn die Dinge gleich beim ersten Mal richtig gemacht wurden.

      „Ich würde empfehlen, dass Sie sich sofort an Ihren Gewerkschaftsvertreter wenden.“

      Mason wühlte sich durch den Umschlag und versuchte krampfhaft zu begreifen, was passiert war. Sein Gehirn durchforstete jeden Fall, an dem er gearbeitet hatte, jedes Gespräch, das er geführt hatte, alles, was ihm Aufschluss darüber geben konnte, was er verdammt noch mal falsch gemacht hatte. Er las den Brief wieder und wieder, das Herz schlug ihm bis zum Hals, und die Worte vor ihm wurden immer unschärfer, bis nur noch einige wenige klar und deutlich zu lesen waren und ein Loch in sein Gehirn brannten.

      Drogentest.

      Positives Ergebnis.

      Ermittlungsverfahren.

      Suspendiert.

      „Oh Mist.“ Mason sank in seinen Stuhl zurück. Fuck, fuck, fuck. Heilige Scheiße, jetzt hatte er es geschafft. „Ich kann das nicht glauben.“

      „Cooper?“

      Mason hob seinen Blick zu Erikson. „Ich habe Mist gebaut.“ Es blieb keine Zeit für weitere Erklärungen, und er hasste den fragenden Blick in Eriksons Augen.

      „Bitte kommen Sie mit mir“, wies Malley ihn an.

      Mason ging aufrecht, als er dem Mann durch den Raum folgte. Mason war der Neue. Sie hatten ihr Vertrauen in ihn gesetzt. Mit zusammengebissenem Kiefer versuchte er, nicht an die Fragen zu denken, die ihnen durch den Kopf gingen, Fragen, die auch ihm durch den Kopf gingen, wenn er sah, wie jemand von der Aufsichtsbehörde abgeführt wurde. Hatte er Dreck am Stecken? War er eine Ratte? Hatte er seinen Verstand verloren? War es ein Alkoholproblem? Häusliche Gewalt? Hatte jemand mit dem Schwulen gevögelt? Dieses Mal gab es keine äußeren Umstände. Er hatte sich selbst in die Scheiße geritten.

      Im Büro des Commanders wurde er gebeten, Platz zu nehmen.

      Commander Haynes hatte die Akte von Mason vor sich liegen. Der Mann hatte den Ruf, gnadenlos zu sein, wenn es um das Gesetz und den Umgang mit seinen Leuten ging. Er war hart, aber fair, und nach allem, was Mason gehört hatte, hasste er schlechte PR. Das sah nicht gut aus.

      „Ich habe nur Gutes über dich gehört, mein Sohn. Was ist passiert? Wenn du ein Suchtproblem hast, können wir dir helfen …“

      „Ich habe keine Drogenprobleme, Sir. Ich habe noch nie illegale Drogen konsumiert.“ Mason schüttelte den Kopf, unfähig, seine eigene Dummheit zu glauben. „Es war Hustensaft. Ich hatte vor ein paar Wochen einen schlimmen Husten. Fragen Sie doch einen der Jungs. Sie sagten mir immer wieder, ich solle es untersuchen lassen, bevor ich tot umfalle und einer ihrer Fälle werde. Ich ging zum Arzt und er verschrieb mir ein Hustenmittel, das den Husten sofort beseitigte. Ich habe das verdammte Ding ganz vergessen, deshalb habe ich es auch nicht angegeben. Ich erinnerte mich an das Tylenol und das Claritin, aber nicht an die verdammte Hustenmedizin mit dem Codein.“

      „Wenn Sie Einspruch erheben möchten, können Sie mit Ihrem Gewerkschaftsvertreter sprechen.“

      Masons Kiefer krampfte sich zusammen und er nickte. Verdammt richtig, er würde Einspruch einlegen. Er durfte wegen dieser Scheiße nicht seinen Job verlieren.

      „Ihre Waffe und Ihre Dienstmarke, Detective.“

      Mason schluckte die Galle herunter, die in seiner Kehle aufstieg. Er nahm das Abzeichen ab, das an der Kette um seinen Hals hing. Das Gefühl des Verlustes überkam ihn sofort. Er legte es auf den Schreibtisch, gefolgt von der Glock, die in seinem Holster steckte. Atmen.

      „Wir bleiben in Kontakt.“

      Mason nickte knapp, bevor er aufstand und den Raum verließ. Er musste zurück in das Büro gehen, um in die Umkleidekabine zu gelangen, aber er hatte nicht vor, seinen Kollegen aus dem Weg zu gehen. Er hatte es vermasselt und würde es zugeben.

      Als er zu seinem Schreibtisch kam, wartete Erikson schon auf ihn. Es machte ihm nichts aus. Erikson war ein guter Kerl. Auch wenn er wie ein Schulmädchen tratschte.

      „Was zum Teufel ist hier los?“

      „Ich habe die verdammte Hustenmedizin vergessen.“

      „Scheiße.“ Erikson schüttelte den Kopf, presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und drückte Mason mitfühlend auf die Schulter.

      „Ich muss gehen. Ich muss meinen Vertreter anrufen.“

      Erikson nickte. „Bleib ganz ruhig, Mann. Lass dich davon nicht unterkriegen.“

      „Danke“, antwortete Mason und gab sein Bestes, um zu lächeln. „Löse nicht zu viele Fälle ohne mich.“

      „Machst du Witze?“ Erikson wackelte mit den Augenbrauen. „Das ist meine Chance zu glänzen, Butterblümchen.“

      Mason gluckste. „Arschloch.“

      „Nein, im Ernst. Genieße die freie Zeit, solange du kannst.“

      „Klar.“ Als ob das passieren würde. Es könnte Wochen dauern, das zu klären. Was zum Teufel sollte er tun? Offiziell war er vom Dienst suspendiert, aber wenn er der Lüge für schuldig befunden wurde, würde man ihm das Geld von seinen Urlaubstagen abziehen und das war’s. Das Ende seiner Karriere.

      Das Wichtigste zuerst. Er musste ein paar Anrufe tätigen, und das wollte er lieber nicht von hier aus tun. Er verabschiedete sich, holte seine Tasche aus dem Umkleideraum und machte sich auf den Weg zum Parkplatz. Er wollte gerade seinen Wagen aufsperren, als sich in seinem Blickfeld etwas bewegte. Als er sich umdrehte, erwartete Mason, Erikson dort zu finden. Stattdessen sah er nichts als geparkte Autos. Die Brise wurde stärker, zerzauste sein Haar und ließ die Palmenblätter um ihn herum rascheln und die Schatten tanzen. Mann, er musste sich zusammenreißen. Das Letzte, was er brauchte, war, auf Schatten loszugehen. Ein Flugblatt an der Windschutzscheibe fiel ihm ins Auge und er riss es weg. Er wollte es gerade zerknüllen, als er sah, was es war. Er stieß ein humorloses Lachen aus.

      „Verdammte Kings.“ Jeden verdammten Tag landete ein Flugblatt von Four Kings Security unter seinem Scheibenwischer. Seit wann benutzten die Kings Flugblätter? Hätte er sie nicht an einigen anderen Autos gesehen, hätte er gedacht, dass die Jungs ihn verarschen.

      Als er in seinem Wagen saß und die Klimaanlage aufdrehte, rief er seine Vertreterin an. Er informierte sie über die Situation und ließ sich die Kontaktdaten eines Anwalts der Gewerkschaft geben, der einen guten Ruf hatte. Nachdem er ihr für ihre Hilfe gedankt hatte, rief er die Nummer an, die sie ihm gegeben hatte. Zum Glück war Terrance Jones erreichbar. Er war ein ehrlicher Typ, der nichts beschönigte und keine Versprechungen machte, die er nicht halten konnte, was Mason sehr schätzte.

      „Haben Sie Beweise?“, fragte Terrance, nachdem Mason seine Geschichte erzählt hatte.

      „Ja, das habe ich. Ich habe das Rezept von meinem Arzt bekommen.“

      „Gut. Ich werde ein Gespräch mit der Dienstaufsichtsbehörde arrangieren, und Sie werden untersucht. In dieser Situation haben Sie nicht das Recht zu schweigen.“

      „Werde ich meinen Job verlieren?“

      „Es war ein ehrlicher Fehler, Detective. Sie haben nicht gelogen. Wenn man Sie aus irgendeinem Grund entlassen will, muss man beweisen, dass Sie schuldig sind für das, was man Ihnen vorwirft. Wenn die Ermittlungen nicht genügend Beweise für die erhobenen Vorwürfe ergeben, erhalten Sie ein Schreiben mit der Begründung, dass dem Vorwurf nicht stattgegeben wurde und können wieder zur Arbeit gehen. Höchstwahrscheinlich werden Sie aufgefordert, einen Kurs zur Drogenaufklärung oder etwas Ähnliches zu besuchen. Wie Sie wissen, wird dies einige Zeit in Anspruch nehmen. Es kann zwischen ein paar Wochen und einem Monat dauern.“

      „Großartig.“

      „Ich würde empfehlen, es locker zu sehen.“

      Warum sagten ihm das alle ständig? Gegen ihn wurde ermittelt. Seine Karriere stand auf dem Spiel. Er hatte es vermasselt. Schon wieder. „Danke, Terrance.“

      „Danken Sie mir noch nicht. Wir müssen uns noch durch eine Menge Abteilungsmist wühlen. Ich melde mich wieder.“

      „Ich weiß das zu schätzen.“ Er legte auf und nahm sich einen Moment Zeit, um durchzuatmen. Was sollte er jetzt tun? Er musste arbeiten. Zu Hause zu sitzen und so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, war keine Option. So lange mit seinen Gedanken allein zu sein, kam nicht infrage.

      Er wollte seinen Wagen starten, entdeckte aber den zusammengeknüllten Zettel auf dem Beifahrersitz. Nachdem er sein Handy entriegelt hatte, öffnete er seine Kontaktliste und fuhr mit dem Daumen über die Anruftaste. Er schloss die Augen, atmete tief durch und tippte dann auf den Bildschirm. Eine tiefe, raue Stimme antwortete nach dem zweiten Klingeln.

      „Hey, ich bin’s, Mason.“

      Stille. „Mason“, grüßte King. „Was kann ich für dich tun?“

      „Hast du ein paar Minuten Zeit zum Reden?“

      „Ich bin ans Telefon gegangen.“

      Schlauberger, diese Kings. Jeder Einzelne von ihnen. „Ich meinte, ob ich vorbeikommen und mit dir reden kann. Von Angesicht zu Angesicht.“

      Wieder Stille. „Ich bin im Büro.“

      „Ich sollte in etwa fünfzehn Minuten da sein.“

      „Ich werde in meinem Büro sein. Der Sicherheitsdienst wird dich erwarten.“ Mit diesen Worten legte King auf.

      „Ich kann nicht glauben, dass ich das tue“, brummte Mason, als er vom Parkplatz fuhr. Vielleicht war er dabei, den Verstand zu verlieren. Immerhin war er auf dem Weg, um mit Ward Kingston zu sprechen. Er konnte nicht darüber nachdenken, denn sonst wäre er direkt nach Hause gefahren, statt in die King Street. Vielleicht sollte er Ace oder Colton anrufen? Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Vor allem, weil er sich jedes Mal Ace‘ finsteren Blick vorstellte, wenn er daran erinnert wurde, dass Mason und Colton Freunde waren.

      Mason hatte seine Chance bei Ace verloren, er hatte es vermasselt. Warum sollte er deswegen ein Arschloch sein? Ace war ein toller Kerl, und deshalb waren sie immer noch Freunde. Warum sollte Mason Ace das Glück mit jemand anderem missgönnen? Ace hatte endlich jemanden gefunden, der ihm alles gab, was er brauchte – der in der Lage war, alles von sich zu geben, anders als Mason.

      Bevor Mason sich versah, parkte er auf einem Besucherparkplatz in der Four Kings Security-Parkgarage unter dem Büro. Er war schon oft genug hier gewesen, um Ace zu treffen, als sie zusammen waren. Nachdem er mit dem Aufzug in den Empfangsbereich gefahren war, begrüßte ihn das Sicherheitspersonal freundlich und händigte ihm ein Besucherband aus, das er sich um den Hals hängte. Er wurde zum Fahrstuhl für die Chefetage geführt, wo der Sicherheitsdienst eine Schlüsselkarte für ihn durchzog. Er klopfte sich mit den Fingern auf die Oberschenkel und sein Puls beschleunigte sich, nicht weil er auf dem Weg zu King war, sondern weil er Lucky begegnen könnte, und das war das Letzte, was er jetzt brauchte.

      Der Aufzug piepte und er stieg aus, nachdem er tief durchgeatmet hatte. Er bog nach links ab und ging den Flur hinunter, wobei er die Leute auf dem Weg grüßte. Vor Kings Büro lächelte Jay, Kings Assistent, ihn freundlich an. Er sah jünger aus, als er war, hatte blondes Haar und trug ein schmales Button-down-Hemd mit Flamingos darauf, das in eine schmale marineblaue Hose gesteckt war. Er hatte große blaue Augen und volle rosa Lippen, die zu einem breiten Lächeln gezogen waren.

      „So sehen wir uns wieder, Mr. Cooper. King ist gerade am Telefonieren. Er wird gleich für dich da sein.“

      „Danke, Jay. Nettes Hemd.“

      Jay machte einen kleinen Shimmy und klimperte mit den Wimpern. „Du bist ja so süß.“

      „Du arbeitest schon lange für King, nicht wahr?“

      Jay nickte und dachte kurz nach. „Es sind jetzt fast acht Jahre.“

      „Wow. Und King hat dich nicht in den Wahnsinn getrieben?“

      „King?“ Jay blinzelte ihn an, bevor er lachte. Er beugte sich vor, seine Stimme war leise. „Lass dich von seinem Knurren nicht täuschen. Er ist ein großer, weicher, knuddeliger Teddybär.“ Er lehnte sich wieder zurück und plusterte sich ein wenig auf. „Außerdem wäre der Mann ohne mich verloren. Er ist kein Freund der Technik. Ich schwöre, wenn es um Computer geht, ist er ein Pechvogel.“

      Mason lachte. Den Teil mit dem Computer hat er verstanden, aber den Teil mit dem „weichen, knuddeligen Teddybär“? Nein. An Ward Kingston war nichts Weiches oder Knuddeliges. Wenn man vom Teufel spricht …

      Jays Handy piepte, und er nahm mit einem wissenden Lächeln ab. „Ja, Sir? Ich schicke ihn gleich hinein.“ Jay legte auf und wies auf die Tür zu seiner Rechten. „Viel Glück.“

      „Danke.“ Mason betrat Kings Büro und winkte mit der Hand zur Begrüßung. „Danke, dass du mich empfängst.“

      King nickte. „Schließ die Tür und setz dich.“

      Mason setzte sich in den schwarzen Plüschsessel vor Kings schlichtem schwarzem Schreibtisch, während dieser eine Taste auf seinem Telefon drückte.

      „Jay, halte meine Anrufe bitte zurück.“

      „Ja, Sir.“

      King lehnte sich zurück und wartete.

      „Scheiße. Das war eine schlechte Idee.“

      „Warum sagst du mir nicht, was die Idee ist, dann kann ich dir sagen, ob sie schlecht ist oder nicht.“

      Eingebildeter Mistkerl. Tja, entweder jetzt oder nie, und nie war keine Option. „Ich wurde suspendiert.“

      King verengte die Augen, sagte aber kein Wort.

      „Ich wurde bei der Arbeit zu einem stichprobenartigen Drogentest aufgefordert und bin durchgefallen. Nicht, weil ich auf Drogen bin, sondern weil ich das Hustenmittel, das ich ein paar Tage zuvor genommen hatte, nicht angegeben habe. Es war verschreibungspflichtig.“

      „Codein?“

      Mason nickte. Mit einem Seufzer lehnte er sich zurück. „Ich komme mir verdammt blöd vor.“

      King schwieg wieder, aber das war kaum eine Offenbarung. Als er schließlich sprach, war Mason von seinen Worten überrascht. „Es war ein Fehler. Mach dich deswegen nicht fertig.“

      Warte! Hatte er richtig gehört? Sein Gesichtsausdruck musste seine Überraschung verraten haben, denn King rollte mit den Augen.

      „Ich habe nichts gegen dich, Mason. Du bist ein guter Mann.“

      „Träume ich gerade? Ist das ein Traum?“

      „Sollte ich mir Sorgen machen, dass du von mir träumst?“

      „Dieses Gespräch wird ganz schön peinlich. Zum Glück träume ich gar nicht von dir.“ Der einzige King, der in seinen Träumen und im Wachleben vorkam, war ein temperamentvoller Kubaner mit einem Mundwerk, das verboten werden sollte. „Ich meinte, dass ich wohl träume, denn in welcher Realität sagst du mir, dass ich ein guter Mensch bin, anstatt mir die Eier wegsprengen zu wollen?“

      King wölbte eine dicke blonde Braue. „Ich neige nicht dazu, diejenigen zu mögen, die das Herz von Menschen brechen, die mir etwas bedeuten.“

      „Es war nie meine Absicht, Ace zu verletzen.“

      „Ace kennt sich mit Herzschmerz aus. Er kann damit umgehen. Außerdem hat er Colton. Er ist verliebt und glücklich. Von ihm habe ich nicht gesprochen.“

      Lucky.

      „Wir haben uns gestritten. Ich habe ihm nicht das Herz gebrochen.“

      „Lucky ist nicht wie Ace. So sehr er auch tobt, er ist … leicht zu verletzen. Du kannst nicht einfach einen Cousin gegen den anderen austauschen.“

      „Fick dich, King“, fauchte Mason und lehnte sich nach vorne. „Darum geht es hier nicht.“

      „Was ist es dann?“

      Mason fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. „Scheiße. Ich wusste, das war eine schlechte Idee.“

      „Du hast mir noch nicht von deiner Idee erzählt.“

      „Ich bin nicht hergekommen, um über ihn zu reden.“

      „Warum bist du dann hier?“

      „Ich muss arbeiten.“

      Kings Augenbrauen schossen in die Höhe.

      „Verdammt, ich will verdammt sein.“ Mason war fassungslos. In all den Jahren, in denen er die Kings kannte, hatte er noch nie eine solche Reaktion von ihm erlebt. Der Mann war wie eine dieser verdammten Osterinsel-Statuen, sein Blick stoisch und unerschütterlich. „Ich kann nicht nur rumsitzen und warten und mich fragen, ob das das Ende meiner Karriere ist. Ich verliere noch den Verstand. Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann.“ Four Kings Security beschäftigt viele Ex-Soldaten und Ex-Polizisten. Mason hatte eine ganze Karriere als Gesetzeshüter, die er für die Kings nutzen konnte.

      „Du willst mit den Kings arbeiten?“

      „Ja. Vorübergehend.“

      „Die Leute, die wir bei Four Kings Security einstellen, durchlaufen ein langes Prüfverfahren, das entweder von mir, Ace, Lucky oder Red persönlich durchgeführt wird. Danach folgt ein noch längerer Überprüfungsprozess, gefolgt von einem intensiven Trainingsplan. Wir stellen nur wenige Freiberufler ein und arbeiten nicht auf Abruf. Hier geht es um das Leben und das Geschäft von Menschen. Unser Ruf steht auf dem Spiel.“

      „Das verstehe ich.“

      „Tust du das?“

      „Ja, verdammt“, knurrte Mason. Was glaubte King eigentlich, mit wem er es zu tun hatte? „Ich habe nicht gesagt, dass du mir Arbeit geben sollst. Als ich sagte, dass ich arbeiten muss, meinte ich arbeiten. Was auch immer du mir gibst, ich werde mein Bestes geben und das weißt du auch. Genauso wie du weißt, dass ich am wenigsten vom Drehbuch abweiche.“

      King lehnte sich vor. „Was willst du damit andeuten?“

      „Ich will nichts andeuten. Ich sage es nur. Ihr Kings haltet euch nicht gerade an die Regeln. Das könnt ihr nicht. Nicht, wenn ihr ein paar Eigenbrötler wie Ace und Lucky habt.“

      „Sie halten sich vielleicht nicht an die Regeln, aber sie wissen, was auf dem Spiel steht. Auf das Beste hoffen, auf das Schlimmste vorbereitet sein. So machen wir das.“ King lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. Er war ein großer Mann, der einst die Spezialeinheit der Green Berets geleitet hatte. Er war ein einschüchternder, sachlicher Typ, aber er war ein guter Mann, der sich um seine Familie kümmerte. Mason konnte es ihm nicht verübeln, dass er vorsichtig war. „Dieser Job kann so gefährlich sein wie alles andere, was du in deiner Karriere erlebt hast.“

      „Das ist mir bewusst.“

      „Und du glaubst, du kannst neben deinem Ex-Freund und deinem jetzigen … was auch immer er für dich ist, arbeiten?“

      „Freund“, antwortete Mason durch seine Zähne. Waren sie Freunde? Sie waren es gewesen, bevor er gegangen war und alles vermasselt hatte.

      „Klar. Lassen wir das gelten.“

      Gott, der Mann konnte so ein Arschloch sein. „Ja. Als Profi kann ich mich professionell verhalten. Kann man das auch von bestimmten Personen behaupten?“

      „Mach dir keine Sorgen um Lucky.“

      Ich mache mir jeden verdammten Tag Sorgen. „Ich habe eine Bedingung.“

      Kings bellendes Lachen erschreckte Mason. „Du hast echt Mumm, das muss man dir lassen. Also gut. Wie lautet deine Bedingung für den Job, um den du mich gebeten hast?“

      „Wenn ich mit Lucky arbeiten muss, fährt er in einem verdammten Auto mit mir. Er kann diese Todesmaschine in seiner Freizeit fahren.“

      „Tja, Scheiße, Cowboy. Warum fragst du nicht einfach nach dem Mond? Du weißt doch, wie sehr er an dem Ding hängt.“

      „Ich will, dass meine einzige Sorge der Job ist und nicht er auf diesem Wrack, das nur darauf wartet, zu explodieren.“

      „Lucky fährt Motorrad, seit er ein Kind war. Er beherrscht auch das defensive Fahren.“

      „Er ist nicht derjenige, dessen Fahrkünste ich infrage stelle.“

      König zuckte mit den Schultern. „Na gut.“ Er trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch, den Blick auf Mason gerichtet. Wer wusste schon, was dem Mann durch den Kopf ging. Von allen Kings war King derjenige, der am schwersten zu durchschauen war. Mason hatte den Mann noch nie in Aktion gesehen. Er hatte gesehen, wie er Situationen entschärfte, aber er hatte King noch nie anders als ruhig, kühl und gefasst erlebt. „Okay.“ King stand auf und beugte sich über seinen Schreibtisch, um Mason die Hand zu reichen. „Willkommen in der Familie.“

      Die Worte fühlten sich falsch an. Als ob die Bedeutung dahinter anders wäre. Mason konnte nicht genau sagen, was ihn zu diesem Gefühl veranlasste, also schob er es beiseite. Ihre Blicke trafen sich und Kings blaue Augen waren voller Warnungen.

      „Unterschätze ihn nicht, Mason. Lucky mag manchmal ein emotionales Wrack sein, aber im Herzen ist er immer noch ein Green Beret.“

      „Einmal Soldat, immer Soldat, hm?“

      King ließ seine Hand los und nickte, bevor er seinen Platz hinter dem Schreibtisch wieder einnahm. Er drückte eine Taste auf seinem Telefon. „Kannst du in mein Büro kommen?“

      Warum hatte King ihn vor Lucky gewarnt?

      „Ich bin auf dem Weg“, antwortete die Stimme am anderen Ende des Hörers, deren weicher Klang und starker Akzent Mason einen Schauer über den Rücken jagte.
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